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IN  WALD  UND  FLUR

von Rainer F. Storm

Still, ganz still, ist es im Garten.

Der ganz nah dem Walde liegt.

Nur vereinzelt wanken Gräser,

in des Windes zartem Lied.

Es muss Mittag sein, so scheint es,

denn kein Laut dringt aus dem Hain.

Mühevoll erklimmt die Schnecke -

einen Baumstumpf, dort am Rain.

Hastig rennt ein dicker Käfer -

über das noch feuchte Moos.

Seine Last, die trägt er sicher -

ist die Häscher – Angst auch groß!

Weit, ganz weit, ein Glockenschlagen.

Doch die Zeit scheint hier zu steh’n!

Keine Hektik, keine Fragen -

hier kannst du noch in dich geh’n.

Jäh durchbrochen wird die Stille!

Am morschen Baum klopft keck ein Specht.

Und dieses „hämmern“ kommt der Amsel -

bei seiner Brautschau gar nicht recht!

Es scheint, es ist vom Mittagsschlafe,

das Leben im Geäst erwacht.

Die lust’gen Lieder, kleiner Künstler -

erreichen, dass das Herz uns lacht.
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Auch krabbelt es auf allen Wegen.

Es wuselt, zappelt, brummt und summt!

Im Blütenstrauch herrscht reges Leben.

Am Waldesrand – ein Kunterbunt.

Der sanfte Wind wird etwas stärker.

Vom Wald her zieht ein Tannenduft.

Der Kuckuck ruft. Ein Reisigfeuer -

und weißer Rauch liegt in der Luft.

Allmählich geht der Tag zu Ende.

Am Waldesrand ein erstes Reh.

Drauß‘ auf dem Acker: „Meister Lampe!“

Längst aus dem Sinn sind Eis und Schnee.

Trotz all dem doch so bunten Treiben

- ist’s still -

man hört nur die Natur.

Deshalb möcht‘ ich noch oft verweilen -

auf Wiesen, Feldern — in Wald und Flur.

Bietigheim - Bissingen, den 15. April 2003/Rsto.
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